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Diese Annahme werden wir freilich erst späterhin prüfen können. Beruhigen wir uns aber vor¬ 

läufig bei dem Jahre 691, so wäre Mithridates bei dem von Appian angegebenen Alter von 69 

Jahren das Jahr 622 geboren und hätte d. I. 634 die Regierung geerbt. Da nun Wolters¬ 

dorf, dem besonders die Erforschung der Zahlen am Herzen liegen mußte, sich dabei beruhigt: 

so können wir unsers Theils , zumal für die Geschichte des Mannes diese Frage mehr unterge¬ 

ordnet erscheint, uns schon desto eher damit zufrieden geben, daß Mithridates 

geboren ist im Jahre 132 vor Christo, 

den Thron bestiegen 120 - - 

gestorben. 63 - - 

Kapitel 7. 
Die Zeit ron der Geburt bis zur Regicrungsübernahme. 

Sehr oft ist in der alten Geschichte wenig von demjenigen Lebensabschnitt bekannt, in 

welchem der Mensch sich für seinen Beruf ausbildet. Uncrachtet der größten Bedeutsamkeit 

dieser Entwickclungsperiode wird dieselbe doch gewöhnlich mit Stillschweigen übergangen bis zu 

der Zeit, in welcher der Mann als handelnd auftritt. Dies ist auch der Fall mit Mithridates, 

dessen einstige Größe jener Komet verkündigte. Aber nicht erfahren wir, wie er dazu befähigt 

ward, die Prophezeihungcn des Himmels zu erfüllen und seinen Regentenpflichten gehörig nach¬ 

zukommen, die ihm bereits im zarten Alter aufgebürdet wurden. 

Sehen wir nach obiger Annahme seine Geburt um das Jahr 132, so kam er schon 

etwa das Jahr 120 zur Negierung durch den Tod seines Vaters, den Justin einen unerwar¬ 

teten nennt. Strabo, wie schon früher bemerkt ist, spricht hingegen von Meuchelmord durch 

Freunde, und dieser ganz beiläufigen Bemerkung bei der Beschreibung der Insel Kreta fügt 

er noch hinzu, daß die Herrschaft an die Frau und die Kinder gekommen sei. In der Aus¬ 

gabe von Almclovecn steht zwar „tijv öiudoyjiv tk yvvaixug xul tu nuidiu ijy.omavaber 

die ältere Lesart ymulxu mag wohl die richtigere sein. Hiernach bleibt es aber ganz unbestimmt, 

ob die Frau und Kinder das Reich gemeinschaftlich regieren, oder es unter sich haben theilen 

sollen. Memnon*) dagegen läßt nur den dreizehnjährigen Sohn folgen, dem jedoch vom 

Vater die Mutter als Mitregentin zugesellet worden („koimovov uvtm T>jg ßumltlag,“') 

ohne sich näher darüber auszusprechen, ob dieses Verhältniß auf immer, oder nur bis zur etwa- 

nigcn Mündigkeit gelten solle. Hierauf wird Mithridates beschuldigt, die Mutter ins Gefängniß 

geworfen und durch lange Haft und Gewalt (ßia xal xpovw) aus dem Wege geräumt, und den 

1) Cap. 30. 



SB rut er gctödtct zu haben. Sallustius spricht im Commcntar des Scrvius °) zur Aencis 

sogar von Vergiftung der Mutter, damit er, noch cm Kind, freie Hand habe. Auffallend 

ist cs nun, daß JustinuS von diesem Muttermorde gänzlich schweigt, dagegen der Nachstellungen 

erwähnt, die dem Knaben von den Vormündern gelegt sind.») Man habe ihn auf ein 

wildes Roß gesetzt und gezwungen zu reiten und Wurfspeere zu werfen, aber anstatt dadurch zu 

Tode zukommen, wie sic cs beabsichtigten, habe er sich frühe zu einem tüchtigen Reiter heran¬ 

gebildet. Dann hätten sie ihn durch Gift aus dem Wege räumen wollen; als aber auch dieser 

Plan mißlungen, hätte er das Mordmesser seiner Feinde gefürchtet und sieben Jahre unter 

dem Vorwände der Jagdlust sich umhcrgctrieben ohne Obdach, weder in der Stadt noch auf 

dem Lande, die Wälder durchstreift und immer in verschiedenen Bcrggegenden übernachtet, so 

daß Keiner wußte, an welchem Orte er wäre. Dadurch habe er die Nachstellungen vermieden 

und seinen Körper gekräftigt, hierauf aber nach Uebernahme der Negierung sofort an die Ver¬ 

größerung seines Reiches gedacht. — 

Dies ist ungefähr Alles, was über seine Jugendgeschichte bei den Alten vorkommt. 

In diesen wenigen Bemerkungen leuchtet aber schon auf den ersten Blick manche große Unwahr- 

schcinlichkeit ein; namentlich scheint cs ungereimt, daß er gleich nach des Vaters Tode sich Mut¬ 

ter und Bruder vom Halse geschafft habe, um sich ihrer Mitregcntschaft zu entledigen, dann 

aber von den Vormündern sich zum Reiten und Jagen habe zwingen lassen, sich nur durch 

List und Gegengift Wider ihre Nachstellungen geschützt habe, und endlich gar sieben Jahre lang 

flüchtig geworden in den Wäldern, um ihren Dolchen zu entgehen. Wer hat dann während dieser 

langen Zeit regiert? — Wahrlich, cs wäre das größte Wunder, daß MithridatcS dennoch zur 

Negierung gelangt ist, da die Vormünder, zumal in Asien, ihn leicht auf immer hätten beseitigen 

können. — 

Mcmnon, der überhaupt sehr gedrängt in der Darstellung, Vieles mit wenigen Worten 

abmacht, sagt bloß: „,«« ou noli:,“ (nicht lange hernach,) und reiht späterhin weit aus¬ 

einander liegende Ereignisse hart zusammen. Des Mutter- und Brudermordes erwähnt er ohne 

der Nachstellungen seiner Feinde und Vormünder zu gedenken, während Justin die letzteren 

erzählt, ohne die frevelhafte Blutschuld zu kennen. Dies Verschweigen kann hier ncmlich keine 

bloße Zufälligkeit sein, da er ihn seine Mordthaten erst mit der Tödtung der Gemahlin 

beginnen läßt, 4) welches erst später geschehen ist. Äppian bemerkt bei der allgemeinen Cha¬ 

rakteristik des MithridatcS, daß ihm niemals eine Nachstellung verborgen geblieben, und führt 

ir.y,:'' * v " V..;! •' ‘‘1 ‘‘ 

.... • .. .. ? .V: ä. ?."» V; füih vh v.-;::;-;.-. i 

2) ad Aeueid. V., 295. 

3) 37, 2: „puer tutorum iiisidias passus est.‘ 

4) 38, 1: „Mitliridates parricidia a nece uxoris auspicatus. 
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darauf zum Beweise seiner Grausamkeit an, daß er Mutter, Bruder und sechs Kinder umge¬ 

bracht habe. ä) Diese Stelle hat mich, um in das verwirrte Gewebe einen Zusammenhang zu 

bringen, aus eine Vermuthung geleitet, die in Ermangelung sicherer Nachrichten hier mitgetheilt 

werden möge. Die Mutter ncmlich, mit der Mithridates nach des Vaters Anordnung die 

Regierung theilen mußte, hat in den ersten Jahren das Regiment allein geführt während 

der Minderjährigkeit des Sohnes, und ihren andern Sohn vielleicht mehr begünstigt, (wie 

Parysatis in Persien) und demnach den ältern aus dem Wege zu räumen gesucht. Dieser 

aber hat durch die Flucht die Nachstellungen vermieden und mag während der langen Abwesenheit 

für verschollen gehalten sein, bis er, etwa zwanzig Jahre alt, ganz unerwartet zur Ueber¬ 

nahme seines angestammten Erbreiches sich einsindet und Rache nimmt an Mutter und Bruder, 

dieselben jedoch erst nach langer Haft, nach dem Morde seiner Frau hinrichten läßt. 

Kapitel 8. 
Erziehung und Eharakterentwickelung. 

Wenn für den vorhergehenden Abschnitt wenige Nachrichten im Alterthum vorhanden 

waren, so ist für den gegenwärtigen noch weit weniger zu finden. Dennoch glauben wir diese 

Frage nicht gänzlich in Stillschweigen übergehen zu dürfen bei einem Manne, der allein Rom 

mehr schreckte, als alle früheren Feinde zusammen. Wie hat er sich in diese Stellung gesetzt? oder 

die Römer auch nur zu dem Glauben an seine Größe gebracht? — Mögen immerhin die Zeit¬ 

läufe ihm sehr günstig gewesen sein: so gehören doch nicht gewöhnliche angeborne Talente und 

eine gehörige Entwickelung dieser Anlagen dazu, um seine Rolle so lange glücklich zu spielen. 

Daher ist die Frage sowohl nach seiner universellen Bildung, als auch nach seiner besondern 

Herrschertilchtigkcit von der größten Bedeutsamkeit, die nur aus Mangel an Nachrichten so kurz 

erledigt werden muß. Freilich ist das Leben oft die beste Schule, und mancher Fürst mag das 

Regieren erst auf dem Throne gelernt haben. Ist dies nun bei Mithridates der Fall, oder darf 

man eine angemessene Fürstenbildung voraussetzen? Die dem Schulmann wohlbekannte Schwie¬ 

rigkeit, ein genaues Maturitätszeugniß auszustellen, wird bei Mithridates fast bis zur Unmöglich¬ 

keit gesteigert. Daher hier nur Andeutungen und Vermuthungen, die auf einzelne Erscheinungen 

gegründet sind. 

Er selbst rühmt sich des Kprus und des Alexanders als seiner Ahnen. Ohne diese 

Behauptung hier im strengsten Wortsinn verbürgen zu wollen, wird seine Doppelnatur dadurch 

doch sattsam beurkundet, als eines Persers und als Hellenen. Das Perserthum jcdoch 

5) Cap- 112. 

mmi 
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müssen wir als die Grundlage ansehen, auf welcher sich das Hellencnthum zu etwelcher 

Höhe empor gehoben hat, so wenig sich das Verhältniß auch zwischen Höhe und Basis 

accurat bestimmen läßt, oder wie weit die Hellenische Kultur die Persische Barbarei 

bezwungen hat? — 

Daß die Persernatur in ihm nicht vernichtet worden, sehen wir aus einzelnen an sich 

unerheblichen Erscheinungen deutlich genug. Ter Achämenide verleugnet sich niemals. Seinen 

Söhnen gab er Persische Namen. Nicht darf man es ncmlich als eine bloß moderne Liebha¬ 

berei für fremde Namen ansehen, daß unter seinen Söhnen Khrus, Darius, Xerxes, Ar- 

taphcrnes und Oxathrcs wieder aufleben. ') Dabei war er ferner ein großer Verehrer 

Persischer Antiken und Kostbarkeiten. Unter andern fand man in der Stadt Talauri, 

wo er eine derartige Niederlage hatte, eine Menge Sachen, die noch von Darius Hhstaspis 

herrührten, und selbst das Ruhebett dieses Königs. a) Bei einer solchen Persischen Vorliebe 

und Ostentation darf man wohl die angestammte Nationalcrzichnng der edlen Perser 

bei ihm annehmen, so lange als nicht der Beweis vom Gegentheil beigebracht worden. Wenn 

nun gleich die alte einfache Erziehung seit dem Stifter des Persischen Reiches durch Zeit, Vcr- 

hältnisse, Hofcultur und andere Ursachen manche Abänderung gelitten haben mag, so ist uns doch 

in der Khropädie die allgemeine Grundlage zur Veranschaulichung gebracht. Besonders lern¬ 

ten die Kinder Pfeile schießen und Wurfspeere werfen. 3) Die Jagd war vor allem organisirt 

und öffentlich getrieben 4) unter Anführung des Königs, der selbst jagt und die andern leitet. 

Dies galt für die beste Vorübung des Krieges und als eine Abhärtung des Körpers. Wenn 

der junge Khrus das Reiten auch erst bei seinem Großvater gelernt haben mag, so ist cs doch 

bald eine Hauptübung geworden, also daß „‘ntntvuv -/.ul ub^'hvuv11 gewissermaßen den Umfang 

der Nationalcrziehung der edlen Perser bezeichnete. Wenn späterhin die Parthcr schon darum 

deu Vonones verjagten, weil er von den Sitten der Vorfahren abwich, indem er selten auf die 

Jagd ging und sich wenig um die Pferde kümmerte,3) so erblicken wir dagegen bei Mithridatcs 

in diesen Stücken eine ungeheure Fertigkeit. Mögen die Vormünder den Knaben bei diesen 

Uebungen aus der Welt haben schaffen wollen, so werden derartige Schulen selbst doch nur 

etwas Gewöhnliches gewesen sein. Mithridatcs aber unterlag den Strapazen nicht, sondern 

1) Appian, Cap. 117. 

2) Appian, Cap. 115. 116. 

3) Cyropaed. I., 2, 8. 

4) Cyropaed. VIII., 1, 34. 

5) Taeiti Annal. 2,1. 2. 



24 

zeichnete sich weit über seine Jahre aus im Nossclenken. 6) Appian ^) berichtet, daß er 

noch bis ins hohe Alter hinein kräftig Lanzen geworfen, und sogar an einem Tage tausend 

Stadien (d. i. 25 deutsche Meilen) mit nach Perser Weise eingerichteten Relais-Pferden^) 

reiten, und einen mit sechzehn Rossen bespannten Wagen lenken konnte. Aurelius Vic¬ 

tor 9) erwähnt ebenfalls seine große Körperstärke so sehr, daß er „sexjuges equos regeret.“ 

Mag es zwar nicht Jedermanns Sache sein sechsspännig zu fahren: so wäre cs doch nichts 

Ausgezeichnetes für Mithridatcs, und demnach kann Appian wohl eher Recht mit den sechzehn 

Pferden haben, obgleich es zu viel zu sein scheint. Da mir aber keine abweichende Lesarten in 

beiden Schriftstellern bekannt sind: so läßt sich die Wahrheit im Speciellen nicht ermitteln, es 

sei denn, daß Aurelius durch die «e.xguges equos sechs Joch gleich zwölf. Pferden habe 

bezeichnen wollen, auf welche Weise allerdings eine Annäherung erzielt würde auf Kosten der 

Sprache, indem jede klassische Analogie einer solchen Auslegung fehlt, ausgenommen, daß Appi- 

ans Worte „<%<« ij).«vpsv áxxuiôex« 'i'muov oiwü“ in der lateinischen Uebersetzung bei 

Schweighäuser lautet: „currum octijugem regebat.“ 

Roch ein Charakterzug möge hier eine Stelle finden, wodurch seine Königliche Persische 

Natur sich zu erkennen giebt von der ersten Jugend an bis in sein hohes Alter, — seine 

schreckliche Grausamkeit gegen die ihm Zunächststehenden, gegen seine Feldherren, und na¬ 

mentlich gegen seine Verwandten, Mutter, Bruder und Kinder. Dies ist aber ächt orienta¬ 

lische und Persische Hofsitte. Erst später werden wir untersuchen können, ob er nur 

grausam aus Nothwehr zur Selbsterhaltung gegen Hofkabalen gewesen, oder ob er solche Raserei 

mehr im Jähzorn und Trunkenheit begangen, wie Zein mütterlicher Ahnherr darin den Perser 

zu spielen suchte. 

Auf solche Weise hat Mithridatcs als Perser seine Nationalabstammung aufrecht erhal¬ 

ten, und selbige nicht verleugnet. Dabei war er aber nicht mehr nur ein reiner Perser, 

wie seine nächsten Vorfahren cs auch nicht mehr waren, jedoch affcctirte er auch keine verschollene 

Periode, sondern suchte sich mit seiner Zeit und ihren Mahnungen zu verständigen, ein Streben, 

welches man ehren muß, selbst wenn der Erfolg hinter der Erwartung zurückbleiben sollte, und 

wenn cs auch unmöglich angegeben werden kann, wie weit Mithridates sich der Hellenischen 

Bildung angeeignet hat. 

8) Justin 37, 2. 

7) Cap. 112. 

8) Xenoph. Cyrop. VIII., 6, 9. 

9) de viris illustr., Cap. 76. 
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;( Das Hellenenthum in Sprache und Sitte war durch die Makedonier und die Erwei¬ 

terung des Makedonischen Reiches auch über Asien verbreitet und namentlich über Vordcrasicn 

bis an den Euphrat und Tigris, und mußte sonach auch den Pontus berühren, zumal das 

Königshaus daselbst sich mit Hellencnblut verschwägert hatte. Dazu haben von der Seeseite die 

Hellenischen Kolonien gewiß einen nicht geringen Einfluß auf die Bildung dieser Gegenden 

gehabt. Wie fest diese Annahme im Allgemeinen auch sein mag, so tritt uns doch die Frage 

entgegen, ob Mithridateö sich gegen dieses Hellenenthum abgeschlossen habe, oder sich demselben 

ergeben? und ob er letzteres aus Vorliebe gethan, oder weil die Staatsklugheit cs erheischte, 

nicht gegen den Strom zu schwimmen. Anstatt diese speciellen Gesichtspunkte hier zu sondern, 

müssen wir uns nur mit einigen allgemeinen Andeutungen über seine Hellenische Geistesrichtung 

begnügen, die möglicherweise nach Vollendung der ganzen Arbeit noch vervollständigt werden 

können. 

Strabo 1S) kommt ganz beiläufig in der Geschichte der Kretischen Städte zu der Be¬ 

merkung, daß Dorplaus, der Sohn des Philetärus, mit Mithridatcs erzogen worden sei. 

Obwohl der Ausdruck avv^ocpog wegen seiner Allgemeinheit es unentschieden läßt, wie weit 

diese Kammeradschaft auszudehnen ist: so erfahren wir doch, daß Mithridatcs mündig geworden 

und als König an dem Umgang mit diesem Dorplaus solch' ein Wohlgefallen gefunden hat, daß 

er ihn nicht nur selbst zu den größten Ehrenstellen erhob, sondern auch dessen Verwandte von 

Knosstts her zu sich berief. Dieser Dorplaus ist zwar im Uebrigcn uns unbekannt, selbst in 

Betreff seines Geburtsortes, er war aber ein entfernter Verwandter des Strabo und Hellene, 

und somit auch hellenisch erzogen. 

Was hat Mithridatcs denn gelernt? — Appian'«) giebt auf diese Frage eine schla¬ 

gende Antwort: „Tlcadiiag in^äno ‘EüVvixPjg.“ Er legte sich auf Hellenische Wissenschaft und 

Kunst, indem man bekanntlich darunter den ganzen Kreis der allgemeinen Kenntnisse verstand, 

die von jedem Gebildeten gefordert wurden. Appian, dem wir in dieser Angabe nicht mißtrauen 

dürfen, fügt gleichsam als eine Folgerung hinzu: „Jto xul zuu itņûv ija&ezo 'EUijvixüv.11 Ob 

dies NUN nur die gelehrte Theologie gewesen, oder ob Mithridatcs auch zugleich der Helleni¬ 

schen Religion zugethan war, oder ob er den Persischen Kultus beibehalten? — Dies 

ist für gegenwärtige Frage eben so irrelevant, als es in den darauf folgenden Worten: 

povoixrjv vyu-ntt“ unentschieden bleibt, ob Appian dadurch die Tonkunst im engern Sinne, 

oder überhaupt die Musenkünste bezeichnen wollte, so daß auch die Dicht- und Redekunst 

darunter begriffen werden. 

15) p. 477. 

16) Cap. 112. 



Sein Schönheitssinn wird in einer andern Stelle von Appian gerühmt, l7) wo 

Mithridates wegen der Wahl seines Hausrathes qäoyw.o; genannt wird. Jedoch scheint diese 

Sammlung eine Art von „grünem Gewölbe" gewesen zu sein, in welchem alles Mögliche aus 

allen Nationen durch einander aufgehäuft lag. Von der Dichtkunst, welcher der Hellene in 

der Regel sich eifrig befliß, ist mir bis jetzt keine Spur bekannt geworden, denn der auf einigen 

ihm zn Ehren geschlagenen Münzen sich befindende Pegasus ist hier wohl nicht als das eigent¬ 

liche Musenroß zu deuten, wie wir späterhin sehen werden. Was aber seine Redekunst 

betrifft, so besitzen wir zwar eine Rede desselben, die Justin aus Trogus Pompejus mit¬ 

getheilt hat. Ob dieselbe eine wörtliche Uebcrsetzung der wirklich gehaltenen, oder nur 

eine völlig erdichtete ist, können wir zwar erst bei einer andern Gelegenheit gehörig erwägen, 

auf jeden Fall hat Trogus ihm indessen die Geschicklichkeit und Bildung zugemuthet, aus solche 

Weise zu reden. 

In unserer Zeit rechnet man ein Object zu der höher» Bildung, worin Mithridates sich 

vor allem auszeichnete, was aber bei den Hellenen nicht dazu gezählt ward, die Sprach künde. 

Dies war im Alterthum kein formales Studium um den Verstand zu bilden, wofür es bei uns 

lange fast als das einzige gegolten hat. Bei den Alten hatte das Sprachstudium nur einen 

praktischen Werth. Daher liegt es hier außerhalb unserer Frage, ob er zwei und zwan¬ 

zig, ") fünf und zwanzig oder gar fünfzig verschiedene Sprachen mit den ihm 

untergebenen Völkerschaften ohne Dolmetscher geredet habe. Bei solchem ausgezeichneten Sprach¬ 

talent kann man aber wohl einen sichern Schluß auf große Naturanlagcn und deren angemessene 

Entwickelung machen, und zugleich zuverlässig annehmen, daß er sich besonders mit den Helle¬ 

nen in ihrer Sprache gehörig habe verständigen können. 

Mit dieser Nation stand er fortwährend in genauer Verbindung und in gastfrcundschaft- 

lichcn Verhältnissen. Seine tüchtigsten Feldherren waren Hellenen. Archelaus, Di'ophantus, 

Diodorus, Dorplaus, Eumachus, Hermäus, Kleochares, Menander, Ncoptolemus sind nur 

einige Namen aus den vielen Heerführern, deren Kenntnisse und Tüchtigkeit er richtig zu gebrau¬ 

chen verstand. In Hellenischen Städten und in Hellas wurde er selbst überall als Freund, 

Befreier und Netter aufgenommen. Mag immerhin elende Söldncrci und eine selbstsüchtige Po- 
h--i. „ ì:j w>i :!! »u'j >;u< . 5<w;jVrn '■/; -.yr,, :.v>r:ij ist 

! 17) Cap! 115“ ''s’’" 

18) Justin 38, 4—7. 

19) Plin. H. N. 7, 24; 25, 2. 

20) Gellius 17, 17. 

21) Aur. Victor de viris illustr. Cap. 76. 
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litis die Hellenen ihm nahe gebracht haben, so war nichtsdestoweniger ein mit Erfolg gekröntes 

Zusammenwirken doch nur dadurch möglich, daß er Hellenisch gebildet war. 

Knüpfen wir hieran zum Beschlüße die Frage, wo und auf welche Weise er sich diese 

Bildung verschafft habe, so wird man wohl vergebens bei den alten Schriftstellern nach einer 

genügenden Auskunft sich umsehen. Nur Strabo.bemerkt, daß Mithridates zu Sinope gebo¬ 

ren und erzogen sei. aa3 Sinope war bekanntlich eine berühmte Kolonie von Milet aus 

gegründet, ward hernach Residenz der Könige von Pontus, und wird als solche gewiß auf 

de» Hof einen bedeutenden Einfluß gehabt haben, gleich wie die andern Hellenischen Pflanzstädte 

am Saum des Pontuö Euxinus das Bedürfniß nach höherer Bildung erregen und befriedigen 

konnten und mußten. — 

Die siebenjährigen Jagd- und Irrfahrten, von denen Justin spricht, haben allerdings 

seinen Körper auf das Aeußerstc abhärten können, aber sein Geist würde wenig dabei gewon¬ 

nen haben, zumal in einer Zeit, die vorzüglich zur Ausbildung der Anlagen geeignet ist. Ob 

er vielleicht unbekannt in irgend einer Hellenischen Kolonie den liberalen Studien obgelegen? 

Dieses ist eben so wahrscheinlich, wenigstens nicht ungereimter, als Justins Jagdmährchen. 

Auch in dieser Beziehung hätte er dann mit dem großen Czar manche Achnlichkcit, sich 

zu einem tüchtigen Herrscher auszubilden, der nicht zufrieden mit seinem Erbrcich, dasselbe zu erwei¬ 

tern suchte. In diesem Bestreben aber muß beides, seine Persische Abstammung und Natur, 

wie auch zugleich seine Hellenische Bildung berücksichtigt werden, um den richtigen Stand¬ 

punkt der Kritik zu gewinnen, wenn auch dieses Perserthum und dieser Hellenismus bei der 

Regierungsübernahme noch wohl nicht so scharf und entschieden ausgeprägt gewesen sein mag, 

sondern diese Doppelnatur sich die lange Negicrungszeit hindurch noch weiter fortgebildet 

haben wird, um die schon in seinem Namen ans mystische Weise angedeutete, und durch seine 

Verhältnisse'ihm gebotene vermittelnde Stellung zwischen Asia und Hellas immer besser be¬ 

haupten zu können. 

Kapitel 9. 
s'" ' ' ' ' I 

Strabo's Glaubwürdigkeit in der Geschichte des Mithridates. 

Nicht leicht ist im ganzen Alterthum ein Schriftsteller zu finden, der an ausgebreiteter 

Weltkenntnis' und Gelehrsamkeit den Strabo überbietet. Für die alte Geographie verbleibt er 

stets eine unerschöpfliche Fundgrube. Mit Recht hat man seine Glaubwürdigkeit daher so hoch 

angeschlagen, und nicht sind wir weder veranlaßt noch gewilligt, diese herrschende Ansicht irgendwie 

22) p. 545. 

4* 
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zu bekämpfen, oder zu bestätigen, was hier ganz überflüssig wäre. Wohl aber kann unerachtet die- ' 

ser allgemeinen Bewunderung, die man ihm mit vollem Rechte zollen muß, die Frage im Besondern 

aufgeworfen werden, ob diese Autorität auch für unsern nächsten Zweck, für Mithridates 

Geschichte, dieselbe Vollgültigkcit habe. Nur in solcher Beziehung werden wir die Aufmerksam¬ 

keit des Lesers ein wenig beanspruchen. 

Wenn Strabo darum einen so bedeutenden Nus als Geograph erlangt hat, weil er selbst 

fast überall sich der Autopsie erfreute, die meisten Länder selbst bereiste und beschaute und zwar 

mit aufmerksamen Sinne, als ein Mann, der von früher Jugend an in den besten Schulen 

unterrichtet ist, und stets großes Interesse für seine Wissenschaft an den Tag legte, so müssen 

wir ihn vor Allem hoch stellen in der Geographie derjenigen Länder, welche Mithridates 

beherrscht hat. Er war nemlich geboren zu Amaseia, einer Stadt am Flusse Iris. In vie¬ 

len Literaturwerken finden wir zwar Kappadokien als Strabo's Vaterland angegeben. Im 

weitern Sinne des Wortes erstreckte Kappadokien sich allerdings bis an das Meer, aber die 

gewöhnliche Benennung war dies schon lange nicht mehr, wie auch Strabo lj selbst Amaseia 

eine im Pontus gelegene Stadt nennt, die ehemals unter den Politischen Königen stand, 

bis das Gebiet zu seiner Zeit eine römische Provinz geworden. In der Stadt war ein könig¬ 

liches Schloß und die Begräbnißplätzc der Könige, und somit früher eine Residenz. 

Nachdem Strabo noch ganz jung zu Nysa in Lydien, wo der Zeit, eine Reihe hochberühm¬ 

ter Männer lehrten, einen Theil seiner Bildung erhalten hatte, begab er sich wieder nach dem 

Pontus, wo er zu Amisus seine Studien fortsetzte. Denn auch hier war ein berühmter 

Sitz der Wissenschaften, und der Grammatiker Tyrannron wird namentlich von ihm als sein 

Lehrer angeführt. 3) Hiernach war Strabo, wenn sonst jemand, im Stande den Pontus 

kennen zu lernen und sein Vaterland zu beschreiben. 

Auch lebte er zu einer Zeit, die ihm dies sehr erleichterte, indem er etwa nur drei 

Jahre nach Mithridates Tode geboren ward. Von dieser Seite ist demnach gar kein Grund zu 

irgend einer Mangelhaftigkeit seiner Darstellung der Politischen Verhältnisse, im Gegentheil bei 

seiner allgemeinen Tüchtigkeit in dieser Gattung der Literatur muß hier vielmehr seine Virtuosität 

besonders hervortreten, und in etwanigen Collisionsfällcn seine Autorität im Ganzen ent¬ 

scheidend sein. 

Jedoch nicht bloß als Geograph ist Strabo für unser Werk von großer Bedeutung, auch 

manche geschichtliche Nachricht verdanken wir ihm. Da aber eine Klage über den Verlust 

1) p. 547 und 561 

2) Strabo p. 650. 

3) Strabo p. 548. 
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feiner Fortsetzung des Polybius, welche wenigstens bis auf Cäsars Tod ging, und in 
welcher er unzweifelhaft den MithridateS gehörig gewürdigt haben wird, hier überflüssig ist, so 

wollen wir uns lieber darüber freuen, daß seine Geographie mit historischen Bemerkungen aller 

Art durchwebt ist, und dies oftmals, wo man es gar nicht erwartet, indem er die Geschichte 

mit der Erdkunde auf eine sehr interessante Weise zu verbinden versteht. 

In Beziehung auf dasjenige, was über MithridateS vorkommt, wirft sich nun die Frage 

von selbst auf, welchen Werth eine unbefangene Prüfung demselben einräumen darf, da wir ihn 

im Verlauf dieser Untersuchung oft als Gewährsmann anführen müssen. Zuvörderst wird man 

gewiß zugeben, daß er gute und sichere Nachrichten über diesen König haben konnte, zunächst 

wegen bereits angeführter Ursachen. Etwa drei Jahre früher geboren, wäre er noch ein Un¬ 

terthan des MithridateS gewesen. Nicht in einer fern gelegenen Region, sondern gleichsam 
im Herzen des Reiches, ward es ihm leicht, mit Lokalverhältnissen bekannt zu werden, die 

er von noch lebenden Personen der Umgebung des MithridateS erhalten konnte. Auch hat er 

nach eigenem Geständnis' die Werke der Geschichtschreiber der Mithridatischen Zeit, 

denen er großes Vertrauen schenkt, benutzt, 4) ohne selbige namentlich anzuführen. Wahr¬ 

scheinlich werden es jedoch besonders Theophanes und Posidonius gewesen sein. Nimmt 
man dazu noch seine ausgezeichnete Erziehung in den Schulen der berühmtesten Männer jeglicher 
Wissenschaft, so war er allerdings befähigt hier Wahrheit und Dichtung zu sondern. Diese 

Sonderung mußte ihm aber noch um desto leichter werden wegen seiner Familienverbindun¬ 

gen, in welchen er mit der vornehmsten Umgebung des weiland MithridateS stand. 

Dory laus nemlich war ein Günstling des MithridateS EuergeteS, der demselben wegen 

seiner Kriegserfahrenheit das Kommando über die Miethstruppen anvertraut hatte. Dieser An¬ 

führer war zur Zeit, als der König getödtet ward, gerade auf Kreta, ließ sich daselbst nieder, 

heirathete und zeugte zwei Söhne, Lagetas und Stratarcha, die sich an den Hof unsers Mithri- 

dates begaben und an dessen Glück Theil nahmen. Den Stratarcha hat Strabo noch als einen 

alten Mann gekannt, und des Lagetas Tochter war Strabo's Großmutter. «) Diese 

beiden Brüder waren übrigens aus Kreta nach Pontus durch den Einfluß ihres Vetters beru¬ 

fen eines Neffen des Dorylaus, der ebenfalls diesen Namen führte, desselben, der mit dem 

jungen MithridateS erzogen, von seinem königlichen Studiengenossen zu den größten Ehren¬ 
stellen erhoben ward, und zuletzt sogar zu der Komanischen Priesterwürde gelangte. Ein solcher 

Priester war an Ansehen im ganzen Lande der zweite nach dem Könige.«) Dennoch ward 

4) Strabo ,,.496: „ra MtS/nSatnm övyypa^vte?.“ 

5) Strabo p. 477. 478. 

6) Strabo p. 557. 



dieser hochgestellte Mann nachher eines Einverständnisses mit den Römern beschuldigt und 

Strabo's Familie mit in dessen Fall verwickelt, bis späterhin Moaphernes, Strabo's 

Mutter Oheim, die Familie wieder in ihr altes Ansehen und die ehemaligen Ehrenstellen 

zurückführte. Moaphernes ward Statthalter einer Satrapie Ln Kolchis. 7) Jedoch währte 

dies nicht lange. Von den Günstlingen des Königs retteten sich nur diejenigen, welche seine 

Partei zu verlassen eilten. Unter diesen war auch Moaphernes, der den schlechten Fortgang des 

Krieges sah und zugleich ungehalten auf Mithridatcs, weil er einige seiner Verwandten hatte 

hinrichten lassen, den Tod derselben dadurch rächte, daß er sich mit Lucullus verglich, 

dem er fünfzehn feste Schlösser in die Hände spielte. Wegen dieser hohen und einflußreichen 

Stellung seiner Verwandten war Strabo gewiß im Stande, die sichersten Nachrichten 

über Mithridatcs zu ertheilen. — Daran schließt sich nun die zweite Frage, ob Strabo 

auch unparteiisch sein wollte? — 

Nirgends hat er sich, soviel ich weiß,, bestimmt darüber ausgesprochen, aber auch nir¬ 

gends habe ick eine große Vorliebe für Mithridatcs gefunden. Ehe möchte man noch eine 

leicht zu erklärende Abneigung gegen ihn vermuthen, indem er den Abfall seines Großoheims 

zu den Römern wenigstens nicht mißbilligt. Auf keinen Fall aber tritt ein absichtliches 

Loben, oder ein gesuchter Tadel hervor, indem des Mithridates nur immer gelegentlich und 

in Folge einer Jdeenverknüpfung gedacht wird. Im Ganzen hat Strabo aber verhältnißmäßig 

nur wenig Auskunft ertheilt, da er besonders viel geben konnte, so daß man diese Kargheit 

in der Mittheilung sehr bedauern muß. Selbst in den wenigen Bruchstücken ist keine hervor¬ 

tretende Veranlassung zu einer Parteilichkeit zu entdecken. Aus dem Gesagten geht aber hervor, 

daß man die Glaubwürdigkeit des Strabo in Beziehung auf Mithridates sehr hoch stellen darf. 

Kapitel IO. 
Mithridates' Erbe ei ch. 

Hier wird nur ein Versuch gewagt, ungefähr anzudeuten, von welchem Anfange aus, 

und mit welcher Erbmacht Mithridates sein Reich dergestalt vergrößert hat, und selbst zu solchem 

Ansehen gestiegen ist, daß er ein Schrecken des römischen Volkes zu der Zeit ward, als dieses 

schon seinen Höhepunkt erreicht hatte. Schier unmöglich möchte es aber sein, die Grenzen 

und die Größe des Pontischen Reiches bei dem Regierungsantritt des Mithridates ohne Irr¬ 

thum genau abzustecken. Selbst eine akademische Preisfrage über dieses Thema würde wohl kein 

genügenderes Ergebniß erzeugen, als jene Göttinger, über die chronologischen Wirren. Die in 

7) Strabo p. 499. 



jtnfcrtt neuern geographischen Handbüchern durchweg stattfindende Aengstlichkeit und Aeeuratesse in 

Zahlenverhältm'sseu vermißt man oft bei den Alten. Wie dankenswerth auch die lehrreichen 

Notizen unsers Strabo über gegenwärtige Frage sind, so entbehren wir dennoch gerade da, wo 
cs am wiiuschenswertheften scheint, eine Auskunft, die er sehr leicht geben konnte, über Ent¬ 
fernung, Ausdehnung und Größe. Die übrigen alten Geographen und Historiker betrachten ent¬ 

weder das Reich Pontus in seiner größten Ausdehnung, oder berücksichtigen nur die durch die 

Römer gemachten Vertheilungen der spätern Zeit. Hiernach werden wir nur die wenigen Stellen 

in den Alten besprechen, welche sich auf den damaligen Pontus beziehen, aus welchen jedoch 

selbst die kühnste Combination kein vollendetes Ganze construiren möchte. Wegen dieser Unsicher¬ 

heit lassen uns auch die Karten der alten Welt, als ein Produkt derselben, gerade da, wo es 
am nothwendigsten wäre, ohne Auskunft. Noch jetzt ist Vorderasien eins derjenigen Länder, 

über welche wir nur noch mangelhafte Kunde haben. Jedoch ist in den letzten Jahren besonders 

von den Engländern ein erfreulicher Anfang gemacht. Namentlich hat Hamilton in seinem 

Reisebericht, sowohl längs der Küste von Trapezns an gegen Westen, als auch im Innern, 
mir gute Dienste geleistet, indem dadurch Strabo's Nachrichten theils bestätigt, theils ergänzt 

werden. Die beiden Karten verdienen unbedingt den Vorzug vor den frühern eines D'Anville 

nnd der schön gestochenen von Reichart durch die genauern mathematischen Ortsbestimmungen.') 
Die wenigen Abbildungen von Antiquitäten sind ebenfalls eine sehr dankenswerthe Zugabe, wie¬ 

wohl sie freilich unter aller Vergleichung mit dem noch nicht vollendeten Prachtwerk eines 
laxier stehen, welches mich jedoch mehr in gerechtes Erstaunen gesetzt, als über meinen vorlie¬ 

genden Zweck belehrt hat. 
Bei Appian finden wir nun zuvörderst eine gelegentliche Nachricht, die uns sehr will¬ 

kommen sein würde, wenn sie nicht offenbar falsch wäre. In der Rede des Pelopidas, den 

Mithridates zu dem römischen Feldherrn gesandt hatte, giebt derselbe dem Römer zu bedenken, 

daß Mithridates schon von seinem Vater her ein Reich beherrscht, welches 
zwanzig tausend Stadien in der Länge hat." 2) — So viel mir bekannt, giebt 

cs keine andere Lesarten über diese Zahl. Nichts desto weniger steckt hier irgendwie ein Fehler. 

Ob durch die Schuld der Abschreiber? des Appian selbst? oder dessen Quellen? oder falls es 

keine fingirte Rede ist, durch ein Versehen des Pelopidas? oder ob dieser absichtlich übertrieben, 

um zu impom'ren? Dies wollen und können wir hier nicht weiter untersuchen. Bekanntlich 

erstreckte sich Mithridates Reich durch die spätern Eroberungen größtentheils rings um den Pon- 

1) Researches in Asia Minor, Pontus and Armenia, with some account of their antiquities and geology. 

By William J. Hamilton, two Volumes, London, 1842. 

2) Appian, Cap. 15: „on MiSpiStxtr/i plv ßadiXevci tf/S rtatpcpaS apxv*, V SiSfivpioav 

idrl 6taSioüV to pijxoS.11 



tus Euxinus herum. Dieses Meer hat nach Strabo 25,000 Stadien im Umfang. Eu- 

tropius sagt nun zwar von Mithrivates: „totum Ponticum mare cum Bosporo tenuit.“4) 

Aber dies ist eine falsche Behauptung, da er niemals die Westküste, wo die Thraker wohnten, 

eigentlich beherrscht hat, obwohl die dortigen Volker seine Bündner wurden. s) Zwar wissen 

wir nicht genau, wie weit sein Bosporanischcs Reich gegen Westen sich erstreckte. Wenn 

wir der Zeit die Grenze noch eine Strecke westlich vom Borhsthencs annehmen dürften, dessen 

Entfernung von Byzanz Strabo auf 3800 Stadien angicbt und zugleich erwägen, daß Mi- 

thridates noch nickt in den Besitz von Bithynicn gekommen war: so möchten wohl ungefähr 

5000 Stadien auf denjenigen Küstenstrich kommen, den Mithridatcs damals nicht in seiner Ge¬ 

walt hatte, sonach blieben etwa 20,000 Stadien für den derzeitigen Besitz, eine Zahl, die 

nicht auf die Länge des natürlichen Erdreiches paßt, warum es sich hier bei Appian 

handelt, und was Männert gänzlich übersehen hat, der von einer durch Appian übertrie¬ 

benen Länge des vergrößerten Reiches spricht, die er selbst noch um das Zehnfache erhöht, 

nemlich zu 200,000 Stadien, aber nur zu 500 geographischen Meilen rechnet, und dann, weil 

er dasselbe zu groß findet, wieder willkürlich auf 300 Meilen verkleinert. T) 

Dagegen müssen wir Strabo für eine Nachricht Dank wissen, die einiges Licht auf 

unsere Frage wirft. Er theilt nemlich Kappadokicn zur Perserzeit in zwei Satrapien, woraus 

in der Folge zwei Königreiche hervorgegangen sind. 8) Nachdem er nun von dem einen, 

Großkappadokien, oder dem eigentlichen Kappadokicn, verhandelt hat, geht er über zu 

dem zweiten Reich, Pontus oder Kappadokicn am Pontus genannt, dessen Herrschaft 

Mithridatcs Eupator nach dem Tode des Vaters erbte. „Derselbe (heißt es hier 9) besaß 

das Land, welches vom Halys begrenzt wurde und auf der andern Seite bis 

an das Gebiet der Tibarener und Armenier reichte, und noch dazu innerhalb 

des Halys das Land bis Amastris und einige Theile von Paphlagonien." 

Wenn auch die letzten Worte des griechischen Textes: *«' i^cav dj? Iluyluyovlag fiepüv abseilen 

der Kritik nicht ganz unangefochten geblieben, so haben wir doch eine Basis, deren Solidität 

nicht leicht zu erschüttern ist, und die jeden Falls das kleine Gebäude, welches wir aufzuführen 

im Stande sind, bequem tragen kann. 

3) p. 125. 

4) 5, 5. u'nN-'Z 'V.vC 

5) Appian, Cap. 13. 

6) p. 125. 

7) Geogr. der Griechen und Römer VI., 2. S. 344. 

8) p. 535. 

9) Strabo .p. 540. ‘ ! . '[ ‘. 



Zunächst steht also fest: Mithridates Reich ist gegen Westen durch den Fluß 

Hal Hs begrenzt. Aber dieser Fluß bildete nicht die ganze Westgrenze. Wenn cS zwar 

nicht bestimmt gesagt werden kann, ob Mithridates alles Land auf der Ost feite des Flusses 

ererbt hat, so wissen wir dagegen aus obiger Stelle, daß die Pontischcn Könige auch noch auf 

der andern Seite des Halhs Besitzungen hatten, und Strabo giebt an, wie weit diese sich erstreck¬ 

ten, nemlich bis Amastriö. Hier kann jedoch Zweifel obwalten, ob ,,r« utyoi 'Apuarņms" 

die Stadt selbst mit einfaßt, oder ausschließt, da die Partikel i-dypi eben so unbestimmt, 

wie das deutsche bis an und bis auf, im Allgemeinen von Zeit und Ort, und zwar wohl 

am meisten exclusive, aber doch auch inclusive gebraucht wird. 10) Strabo bedient sich dieses 

Wortes sehr oft aus Bedürfniß zur Grenzbestimmung. Da nun die Gesetze der Hermeneutik cs 

nicht gestatten, dasselbe jedesmal nach Wunsch zu interpretiern, so wollen wir uns Vorläufig 

damit begnügen, daß Mithridates Gebiet sich bis Amastris am Meer erstreckt habe. Dazu 

kommen noch einige Binnenlandsstreckcn, die sich nicht näher angeben lassen. Doch mag cs kein 

sehr breiter Strich gewesen sein. — 

Gegen Osten erstreckte sich das damalige Gebiet des Mithridates nach Strabo „ <nyÁn 

-e«- Die Armenier sind unbestritten die Bewohner des rechten Euphrat- 

ufcrs. Also bildete Kleinarmenien die Grenze, aber wie weit die beiderseitigen Marken 

gegangen, läßt sich unmöglich bestimmen. Eben so tappen wir im Dunkeln über die genaue Lage 

der Tibarcner. Schon unter den Heeren des Xerxes finden wir dieselben mit andern Berg¬ 

völkern, die an der Nordgrenze Armeniens wohnten.ll) Xenophon '-) setzt dieses Volk zwei 

Tagereisen von Kothora und darüber hinaus. Diese Stadt lag noch in dem Lande der Tiba- 

rcncr, oder richtiger an der Küste in einer Bucht gleiches Namens. Doch kann von Xenophons 

Rückzug bis auf Mithridates Zeit die Lage dieser Barbarenvölker sich etwas verändert haben. 

Nach zwei Stellen des Strabo nemlich scheinen sie etwas weiter gen Osten gewandert zu 

sein. ") Auf den Karten von Vordcrasicn findet man die Tibarcner gewöhnlich auf und bei 

io) F. Vigerus de idiotismis cd. III., si. 421, hat sichere Beispiele beider Fälle. In der Abhandlung 

über den Periplus des Skylar findet cs der Verfaffcr B. Fabric ins bedenklich, geradezu anzunehmen, 

der Verfasser des Periplus habe Rom wirklich Tyrrhenia beigezählt, „da, wie jeder weiß, das 

pixpt zu unbestimmt ist, daraus bestimmte Folgerungen zu ziehen." Jahns Jahrb. 

1846, >2. Supplemcnksband, 1. Heft, S. 8. 

1t) Hervdat. 7, 79. 

12) Anab. V., 5, 3. 

13) Strabo p. 548: „TijS TpantefrvvtoS vitepxslvrat xal rQapvaxla; Tißapjjvoi xal 

XaXSaioi x. t. A.“ und si. 555; „vitip ftiv rüv Ttspl iapvaxlav xal Tpaxsiovi'ta röitoov 

oi Tißapi/rol xal XaXSaïoi Mķ ryf pixpck ’AppeviotS elölv.“ 



der Halbinsel, die in- die 'Spitzen' Zasoni'ö» und Genet'aia auMüst.u-'^ieIert''") hat 

von letzterm Vorgebirge aus südwärts die Grenze zwischen den Tibarenern und Leukoshrern 

gezogen. Unter diesem Namen waren die Bewohner des eigentlichen Pontus den Hellenen 

bekannt. Schon Ephorus nennt die Tibarener und Leukoshrer Grenznachbaren. ^^) In Er¬ 

mangelung anderweitiger Nachrichten ziehen wir demnach die Ostgrenze des Mithridatischen Erb- 

rcichcs von dieser Halbinsel bis nach Armenien hinunter, und wir werden erst dann die 

einmal gesetzten Grenzsteine verrücken, wenn sonnenklar nachgewiesen wird, daß sie verkehrt stehen. 

Ob Mithridatcs aber noch weiter gegen Osten hin die Seeküste als Erbe überkommen, werden 

wir später in Erwägung ziehen. ^ 

Zunächst bleibt uns noch übrig die Süd grenze zu bestimmen. Hierüber giebt der ein¬ 

zige Strabo uns eine zu allgemeine Auskunft. In der Beschreibung von Kappadokien sagt 

er:") „Der Pontus wird von Kappadokien durch eine Reihe von Bergen 

getrennt, die mit dem Taurus parallel läuft." Mit dieser Grenzbestimmung müssen 

wir aus Mangel an nähern Nachrichten zufrieden sein. Doch können wir nicht umhin, abermals 

den Mangel an guten Karten über Vorderasien zu bedauern. Hamilton hat diesen Raum, als 

außerhalb seiner Reiseroute gelegen, leer und unausgeführt gelassen. D'Anville hat hier meh¬ 

rere, aber sehr unbestimmte, Bergketten von Westen gegen Osten gezogen. Wahrscheinlich hat 

Strabo an diejenige gedacht, welche die Wasserscheide zwischen den Flußgebieten des Halys und 

des Iris ausmacht und beide Flüsse westwärts lenkt. Aus Reichard's Karte von Vorder- 

asicn ist hier ein starkes Gebirge mit dem Namen Antitaurus gezeichnet. Jedoch würden 

wir es kaum gewagt haben nach Niebuhr's schrecklicher Schilderung der Unwissenheit und Keck¬ 

heit dieses Mannes t7) demselben eine vollgültige Autorität einzuräumen, wenn nicht Strabo 

selbst den Antitaurus anfangs zwar nordwärts, dann aber ostwärts streichen ließ.") 

Die Biegung scheint bei dem Durchbruch des Halpö gewesen zu sein, worauf die Kette an der 

Nordscitc des Flusses gen Osten zieht, etwa unter 52z° W. L. und von da an zwischen 39 

bis 40° N. Br. die Südgrenze bis nach Armenien hin bildet. 

Fragen wir aber nach den Völkerstämmen dieses Landes, so steht zunächst wohl unbe¬ 

stritten fest, daß vom Halysfluß bis zu dem Vorgebirge Jasonium dasjenige Volk gewohnt hat, 

welches bei den Griechen Aivxoovqoi, die Weißen Syrer, heißen wegen ihrer wcißern Ge- 

;Mt.f '• t ; -i 3 i; I a uzt, HK iV I, îsn . 1I ,■ ') -j n U ä ï 0 á > wi ÌHÎiJUÌfltfH« V ? J »Vf,'J> H 

--— .H .£ v1pr,< •! .vl ,c4bt 

14) Topographisch-historischer Atlas von Hellas, Karte XVlll. 

15) 8teplisnuü Byzant. s. v. Tißapr/vloc. 

16) p. 540. 

17) Rom. Geschichte der Ausgabe von Zeiß, Bd. 4, S. 122. 

18) p. 535. n'y.i (» 
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sichtsfarbe, wodurch sie sich von den dunklerer» Syrern unterschieden, die mehr südlich wohnten. 

Strabo ") beruft sich hiebei auf Herodot, der ihrer mehrmals erwähnt. ") Da sic anfangs 

mit Kappadokien denselben Satrapen hatten, so nennt der Perser sic auch Kappadokien Nach¬ 

her eine eigene Satrapie ausmachend, erhielten sie zum Unterschiede von den südlichern den 

Beinamen Kappadokier am Pontus. 

Ein zweiter von dem vorigen verschiedener Volksstamm in Mithridatcs Erbreich waren 

die Paphlagonier an der Westseite deö Halys, der dieses Volk von den Syrern schied. 

Diodor von Sicilien") nennt einen frühern Mithridatcs König von Paphlagonien 

und Kappadokien. Pharnakcs mußte freilich im Frieden mit Prusias, Lumcnes und Aria- 

rathcs Paphlagonien räumen,") jedoch verblieb der Küstenstrich bei dem Pontus, und die¬ 

sem Reiche incorporirt, mag derselbe sogar seinen eigenen Namen verloren haben. Dagegen 

scheinen die Paphlagonier zu Xenophons Zeit noch weiter gegen Osten auf der andern Seite 

des Flusses gewohnt zu haben,") oder sie sind mit den Syrern verwechselt worden. 

Außer diesen beiden Stämmen finden wir drittens noch Hellenen, welche theils durch 

Alexanders Zug und während der Diadochen Zeit, theils schon früher als Kolonisten längs der 

Secküste an vielen Punkten sick angesiedelt hatten. —- . 

Betrachten wir nun das Land selbst vom Halys an bis zu dem Gebiete der Tibarcner, 

mit Strabo in der Hand, als unserm zuverlässigsten Führer. Derselbe beginnt die Beschrei¬ 

bung bei der Mündung des Halys, welcher in seinem Nordlauf die Galater und Paphlagonier 

von den Leukosyrern trennt. 

Was von der Mündung des Halys bis Saramenc liegt, wird Gadclonitis ge¬ 

nannt, 2») eine vortreffliche, fruchtbare Ebene, auf welcher sehr fcinwolligtc Schafe und Ziegen 

weiden, die sonst im Pontus wenig gefunden werden... ,ns . , 

Hierauf folgt Saramenc") und die Stadt Amisuö, «00 Stadien von Sinope ent¬ 

fernt, eine Milesische Kolonie, dann von Athen aus neu angebaut, darauf den Königen von 

Pontus unterworfen, durch unsern Mithridatcs vergrößert und verschönert, war der Mittelpunkt 

der Gelehrsamkeit ist Pontus. Strabo führt mehrere berühmte Gelehrten namentlich an. 

19) p. 544. 

20) 1 , 72; 5. 49; 7, 72. 

21) 20, HI- 

22) Polyb. 26, 5. 

23) Anab. 5, 5 ; 6 , 1. 

24) p. 546: ra8?r\a>vïttS. 

25) p. 547: 2apa/.ir/V7/. 
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Hier war die Negierung für weithin sich erstreckende Provinzen, denn zu dieser Stadt gehörten 

fruchtbare Landschaften in weiter Ausdehnung. - 

Unter allen fruchtbaren Gegenden zeichnet sich besonders Themiskpra aus, 2«) eine 

große Ebene, 60 Stadien von Amisus entfernt, zunächst um die bedeutende Bucht, in welche 

der Iris ausmündet, bis an das untere Flußgebiet des Thermodon, welche das von baum- 

reichen Bergen bekränzte Blachfeld bewässert, so wie der Iris dadurch ins Meer fließt. Da 

dieses Gefilde nun von beiden Flüssen und deren Nebenflüssen bewässert wird, so ist cs beständig 

Feucht und stellt nur eine große vortreffliche Wiese dar, die herrliche Weide für Rindvieh und 

Pferde giebt. An Getreide trägt sie verschiedene Hirsearten (p.vuog und -/.r/yoog-') Nie schlägt 

eine Arendte fehl, nie ist hier Dürre, und daher auch nie Hungersnoth. Die Sccküste hat 

Ueberfluß an ausgezeichneten wildwachsenden Obstarten, Trauben, Acpfeln, Birnen und Nüssen. 

Das viele Wild giebt beständige Jagdgelegenheit. 

Darauf folgt ostwärts Sidene, 2?) ebenfalls eine Ebene von mehreren Küstenflüffcn 

durchschnitten, aber weder so wasserreich, noch so fruchtbar, als die vorige. Längs der Secküste 

liegen drei Festungen, von welchen Side dem Lande den Namen gegeben hat. Dieser Ort 

scheint später Polemonium genannt zu sein, wenigstens setzt Plinius 2«) letztere Stadt in 

dieselbe Lage. Unter mehreren Vorgebirgen tritt besonders Herakleum hervor, dann Jasonion. 

Hier, oder vielleicht schon bei Side, war die Ostgrenze, wo Sidene an Pharnakia 2») pjjt, 

dessen Gebiet am Meere westlich gewiß bis Jasonion sich erstreckte. Zu Strabo's Zeit gehörten 

Themiskyra und Sidene noch zu dem Gebiet der Stadt Amisus. 

Ueber Sidene und Themiskpra hinaus landwärts liegt Phanaröa,30) die beste Provinz 

des Pontus, fruchtbar an Oel und Wein und allen andern Früchten. Dieses große Thal 

begrenzt das Gebirge ParyadrcS gegen Osten, der Lithrus und Ophelimus gegen Westen, der 

Lhkus und Iris bewässern dasselbe, welche sich in der Mitte des Thales vereinigen. Bei dem 

Zusammenflüsse baute Mithridatcs eine Stadt Eupatoria, die Pompejuö nachher Magnopo- 

lis nannte. 150 Stadien südlicher, hart am Fuße des Parpadres, lag Kabeira, eine Resi¬ 

denz des Mithridatcs, darin die berühmte Wassermühle (6 iêoaXizijg) lag und daneben 

schöne Jagden und Bergwerke. Ungefähr 200 Stadien von dieser Stadt liegt Kainon, ein 

jäher, nicht zu erobernder Fels, wo Mithridatcs später seine größten Kostbarkeiten aufbewahrte. 

26) p. 547. 548: @e/x{dHvpa. 

27) Strabo p. 548: 2i8tjviļ. 

28) H. N. 6, 4. 

29) Strabo p. 556. 

30) p. 556: ‘S’avixpoioc. 
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Nicht weit von Kabeira befand sich ein hochberühmter Tempel der Gottheit Men (Mondgott), 

wahrscheinlich von Pharnakes gegründet, dessen Namen er führte. Derselbe besass eine große 

Priesicrschaft und viele Ländereien, deren Früchte dem Obcrpricster gehören. 

Ueber Phanaröa liegt Koma» a 3l) am Jriöflusse, eine Oberpriesterstadt mit bedeutenden 

Tcmpclländcrcien. Sic ist nach dem Modell des Kappadolischcn Komana gebaut und einerlei 

Göttin geweiht. Zum Unterschiede davon führt sie den Beinamen Pontika. Der Priester 

trug zweimal im Jahr bei den Hauptfesten der Göttin ein Diadem, und war der zweite im 

Lande nach dem Könige, unter ihm standen etwa 6000 Hierodulen und viele Hetären im Dienst 

der Göttin, an deren Hauptsesten hier von allen Orten her Männer und Frauen zusammen 

kamen, beständig' waren hier Pilger, um Gelübde zu erfüllen. Komana war sehr volkreich und 

die größte Niederlage des armenischen Handels, aber die Einwohner standen im Nus der Ver¬ 

weichlichung, der Wcinlicbe und Schwelgerei jeglicher Art. Strabo meint, man könne diese 

üppige Stadt mit Fug und Recht Kleinkorinth nennen. 

An diese Stadt stößt das Gebiet Zcletis") mit dem Tempclort Zela, den ehemals 

die Könige nicht als eine Stadt, sondern als einen Tempel der Persischen Götter inne 

hatten. Hier war ein ähnlicher Kultus, wie zu Komana, mit Hicrodulen unter einem Ober- 

priester, der das Gebiet verwaltete. 

Daraus führt Strabo uns in die Landschaft Phazemonitis, 33) deren Grenze er genau 

angiebt, g. N. Gazelotis und das Gebiet der Amisener, g. W. den Halps, g. O. Phanaröa, 

g. S. das Gebiet von Amaseia. Im Norden liegt der große sehr fischreiche Sec Stephane, 

ringsumher fruchtbare Weiden, daneben das feste Schloß Kizares, und eine Residenz des 

Königs. Die übrige Gegend ist kahl aber kornreich. An der Amascischen Grenze liegen die 

durch ihre Heilkraft berühmten Phazemonitischen Bäder und die Bcrgfestung Sagplion. 

Gern verweilt Strabo 34) dann bei dem Gebiete seiner Vaterstadt Amaseia, welches 

unter allen vorgenannten das weitläuftigste und beste ist. ") Er beginnt mit der Beschreibung 

der Stadt, die in einem großen tiefen Thale des Iris liegt, durch Natur und Kunst gleich 

befestigt. Hier war ein Königliches Schloß und die Gräber der Könige.") Längs 

Sl) p. 557-59: Konava. 

32) Strabo p. 559 : Zj/Xt/US. 

33) p. 560: ļ’aļrj/JorïtiS. 

134) p. 561: ’A^átìeia. 

35) p. 560. 
36) Diese ßaöiXiav nv^ata sind am Abhange eines Felsens, auf welchem die Citadelle gelegen, nach 

der Stadt zu cingehaucn. Hamilton fand deren noch fünf an Zahl, hat sic ausführlich beschrieben 

und eine Abbildung davon gegeben Vol. I. chap. XXI. p. 366 und 369. 
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dem Flusse dehnt das Thal sich immer weiter aus, welches wegen der zahlreichen Dörfer Xiho- 

■sMiiov (Taufendörferfeld) heißt. Hierauf folgen die sehr fruchtbaren Distrikte Diakopene und 

Pimolisene bis an den Halys. Dies ist die nördliche Gegend des Amaseischcn Gebietes, die 

ungefähr 500 Stadien in Länge beträgt. Mehr südlich erstreckt cs sich noch weiter bis an Ba- 

banomns und Ximene zum Halys hin. Dies ist die gestimmte Länge. Die Breite rech¬ 

net Strabo von Norden gen Süden bis nach Zelitcne und dem Gebiet der Trokmischcn Ga¬ 

later in Großkappadokien, aber nicht hat er die Ausdehnung in Zahlen angegeben. Ehemals 

hatte das Amaseischc Gebiet viele Festungen, die im mithridatischen Kriege zerstört worden. 

Bereits früher nennt er Gaziura ,37) am Iris, als eine Residenz im fruchtbaren Daximo- 

nitischen Gefilde, welches, so wie die schon genannten, Babanomus und Lämene, in wel¬ 

chem die Salzgruben lagen, woher der Halys den Namen haben soll, 38) unter dem Gou¬ 

vernement von Amaseia standen. An die Klage, daß vom Kriege her hier viel Land unbebaut 

liege, knüpft Strabo die Bemerkung an, daß hier vortreffliche Bäume gezogen werden, herrliche 

Weide für Pferde und Rindvieh sich finden, kurz, daß das ganze Gebiet Amaseia ein Land sei, 

in dem cs sich gut wohnen läßt, und scheint zuletzt die Beschreibung mit einem patriotischen 

Bedauern zu schließen, daß die Selbstständigkeit des Landes dahin sei. — 

Soviel von dem Haupt- und Stammlande. 

Wenden wir unsern Blick auf das Gebiet, welches gegen Abend diesseits des 

Halys sich längs der Küste erstreckt, so fragt es sich zuvörderst, wie weit dasselbe dem Mi- 

thridates erblich zugefallen? — Strabo antwortet: rá«* eine Angabe, die uns 

,'m Allgemeinen genügen mußte, hier aber eine nähere Bestimmung erheischt, um wo mög¬ 

lich, eine feste Grenze zu gewinnen. Die Stadt Amastris 39) lag auf einer Landzunge, die 

auf beiden Seiten Häfen hat. Früher hieß sie Sesamos, eine griechische Niederlassung, bis eine 

Nichte des Darius Kodomannus, Amastris ihr den gegenwärtigen Namen gab. Sie war 

verheirathct zuerst an Dionysius, Tyrann von Heraklea, darauf an Lysimachus. von welchem 

geschieden, legte sie nun diese sehr schone Residenz an, deren Bewohner ans Kytorum und 

andern benachbarten Städten dahin geführt wurden. Nach ihrem Tode war diese Stadt erst 

frei, dann stand sic unter eigenen Herrschern, deren letzter, Eumenes, die Stadt lieber dem 

König von Pontus, Ariobarzancs, dem Sohn des Mithridates, umsonst überließ, als daß 

er für Geld dieselbe den Herakleern verkaufte, die mit Gewalt sie nicht erobern konnten. Diese Nach¬ 

richt verdanken wir dem Memnon,^") dem wir als aus Heraklea gebürtig, hier in der Sache 
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37) p. 547. 

38) p. 546. 
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39) Strabo p. 544. 

40) Cap. 16. 



trauen Knuten, wenn auch die Kritiker schon längst ein gerechtes Bedenken über den Namen 

Ariobarzanes erhoben haben. Schon Vaillant4') bemerkt, daß hier nur Mithridates III. 

dev Sohn des Mithridates Ktistes gemeint sein kann, und Orelli hat dessen Worte in eine 

Note zu seiner Ausgabe des Memnon aufgenommen und noch anderweitig erhärtet. Auf jeden 

Fall ist aber Amastris bereits früher als Sinope au das Reich Pontus gekommen. Da wir nun 

nirgends etwas über eine spätere Trennung lesen, so muß das ni/Qi hier inclusive gedeutet 

werden, bis der bündigste Beweis vom Gegentheil herbeigebracht ist. — Wie weit sich aber das 

Gebiet von Amastris gen Westen erstreckt habe, darüber wage ich nur als Vermuthung zu äußern, 

daß cs bis an den Fluß Parthenius gegangen sei, welcher 90 Stadien westlich von der Stadt 

die Grenze zwischen Paphlagonien und Bithpnien bildet. Aber nicht einmal vermuthen kann man, 

wie weit landeinwärts in Paphlagonien das Erbreich des Mithridates sich erstreckt hat. 

Strabo42) bezieht sich nemlich mehr auf die spätere Erweiterung und dies auch noch sehr 

wortkarg. Da Pharnakes in dem bereits erwähnten Frieden mit Prusias und dessen Verbündeten 

Paphlagonien räumen mußte, und keiner spätern Eroberungen Erwähnung geschieht, so kann 

Mithridates gewiß nur einen schmalen Küstenstrich von Parthenius bis an den Halps geerbt 

haben. Dieser Strich ist voll von Ortschaften, deren Namen wir bei Arrian, Ptolemäus und 

andern lesen, die im Uebrigen aber zum Theil sehr unbekannt sind. Vor Allen ragt hervor die 

Hauptstadt des Reiches Pontus. ©h'sll'O43) erklärt dieselbe für die allermerkwürdigste 

Stadt dieser Gegend. Sinope, eine Niederlassung von Milet, verlor ihre Freiheit durch Phar¬ 

nakes Eroberung. Unser Mithridates ist hier geboren, und hat sie zu seiner festen Residenz 

erhoben. Bis dahin hatten die Könige in Pontus nach Perser Weise mehrere Residenzen in 

den verschiedenen Provinzen. Sinope ward aber jetzt die Hauptstadt. 44) Die Lage ist sehr 

günstig auf einer kleinen Erdzunge, wodurch zwei sichere Häfen gebildet werden au beiden Seiten 

per Stadt, die ringsum durch Klippen geschützt wird. Das Meer in der Nähe giebt einen sehr 

ergiebigen Pelampde»fang, eine Art Thunfische, die eingesalzeu einen lebhaften Handelsartikel 

darbieten. Der Boden nach der Landseite zu ist sehr fruchtbar, der Garten- und Feldbau blü¬ 

hend. Die Stadt wuchs besonders durch den Handel, erwarb sich nach und nach ein Gebiet 

bis an den Halps, wußte sich gegen die Angriffe der Paphlagonier und Kappadvkier in Pontus 

zu behaupten, und hat mehrere Kolonien längs der Küste gegründet, die die Mutterstadt be¬ 

schirmte und beherrschte. Pharnakes eroberte die Stadt durch Ueberrumpeluug und behielt im 

; .. <-,b >-!N îf;'i'ì‘‘t' ;■/: 'I ? * .2,il.ri it'll,'.issumt'?!' mrU 
41) Achaemenid. imperium p.36, mit Beziehung auf D. S. 20, lil. 

42) p. 562. 

43) p. 545. 546. 

44) D 8 14, 31: ,,Ey tjj 2ivojity MiSpiSartjS ta. peyiöta ßaöiXeia. 
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Frieden mit Paphlagonien, zugleich mit derselben auch ihr Gebiet und sehr wahrscheinlich auch die 

von ihr abhängigen Kolonien. Die Stadt wurde jetzt mit festen Mauern umgeben und mit 

vielen prächtigen Gebäuden, Gymnasium, Markt und Säulengängen geschmückt. Sinope hat 

zugleich mehrere Gelehrte auszuweisen gehabt, Dramatiker, Historiker und Philosophen, unter 

letzteren den bekannten Kyniker Diogenes. 

50 Stadien davon in nordwestlicher Richtung lag der mit einem Hafen versehene Flecken 

Harmene, welcher Sinope gehörte, dann folgen einige andere kleine Städte bis zum großen 

Vorgebirge Kar am bis. Darauf wird unter andern Städten auch Kytorum als ein Hafen 

von Sinope bezeichnet. 45) Wegen solcher Abhängigkeit mögen diese und andere kleine Ort¬ 

schaften zugleich mit Sinope an das Reich Pontus gekommen sein, indem das Gebiet von 

Sinope wohl an das von Amastris stieß, welches, wie gesagt', die Westgrcnze des Erbreiches 

ausmachte. 

Dagegen ist es aus Mangel an Nachrichten fast unmöglich, ganz sicher zu erfahren, ob 

der Pontus damals, wie an der Westseite, auch gegen Osten über das Vorgebirge Jaso¬ 

nion hinaus einen Flügel gehabt, und namentlich, wie weit dieser Küstenstrich sich ausge¬ 

dehnt hat. 

Strabo hat uns bereits oben belehrt, daß Mithridatcs Erbreich bis an die Tibarcner und 

Armenier sich erstreckte. Da er der Zeit auf keinen Fall im Besitz von Armenien war, so dürfen 

wir das pt'xĢi hier nicht inclusive auf die Tibarcner ausdehnen, wofür wir auch gar nichts 

anführen können. Aber nichts desto weniger kann er die Seeküste und namentlich die dort lie¬ 

genden hellenischen Niederlassungen geerbt haben, eine Annahme, gegen welche Nichts einzuwen¬ 

den sein möchte, für welche doch Manches spricht, wenn gleich der Erbbesitz nirgend geradezu 

bestätigt wird. Gehen wir hierbei aus von der bekannten Maxime des Hellenischen Kolonial¬ 

systems, nach welcher die Metropolis ihren Einfluß und ihre Pietätsrcchte auf die Töchterstädte 

so lange als möglich zu bewahren sucht. Vor allem aber hat Sinope diesen Grundsatz stets 

beobachtet, und zur Residenz der Politischen Könige erhoben, werden letztere solch' ein wichtiges 

Recht zu behaupten verstanden haben. Unter den vielen Küstcnplätzcn, von denen wir großen- 

thcils nur wissen, daß selbige Hellenische Niederlassungen gewesen, sind sicher vier von Sinope 

aus gegründet. Zuvörderst ist Kvtyora O« Koiviuqu') schon aus der Anabasis des ck'cno- 

Phon") als eine Kolonie von Sinope bekannt im Lande der Tibarcner, oder an der Küste 

vielmehr an einer Bucht gelegen. Dieselbe bezahlte damals Tribut an die Muttcrftadt, unter 

deren Botmäßigkeit sic stand. Die Sinopier besorgt um diese ihre Stadt und deren Gebiet, 

46) 8traì>n p. 545. 

46) Anab. V., 5, 4 — 7. 
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schockten Gesandte an Xenophon mit Vorstellungen und Beschwerden über die verübte Unbill gegen 

ihre steuerpflichtigen Kolonisten, denen sie das den Barbaren abgenommene Gebiet überge¬ 

ben hätten. Behauptete demnach Sinope damals seine Autorität über den unterwürfigen Ort: 

so konnte derselbe, späterhin in Verfall gerathen, nimmermehr sich emancipircn. Die Einwohner 

wurden übergesiedelt nach der mehr östlich gelegenen Niederlassung Pharnakia.47) Dadurch ward 

«Iber Kotyora so unbedeutend, daß Strstbo Pharnakia unmittelbar an Sidenc und Thcmiskpra 

grenzen läßt, 48) aber leider verschweigt er die Zeit der Uebcrsiedelung in diese befestigte 

Stadt. Indessen führt der Name uns diesmal auf die Spur, daß es ein Werk des 

PharnakcS gewesen. Dies kann aber nur der Großvater unsers Mithridates sein, derselbe, 

welcher Sinope eroberte und zur Hauptresidenz machte, und gewiß auch dessen Rechte zu schirmen 

verstanden haben wird. Diese neue Kolonie blühte rasch auf und stand schon zu Mithridates 

Zeit in großem Ansehen, der während des Röincrkrieges seinen Wciberstaat daselbst hatte. 49) 

Ferner werden noch zwei Kolonien der Gegend bei Xenophon") genannt, die zu dessen 

Zeit in einem abhängigen Verhältnisse zu der Mutterstadt Sinope standen und Tribut entrich¬ 

teten, Kcrasus und Trapez us. Es ist aber ganz unwahrscheinlich, daß beide Plätze sich 

späterhin losgerissen haben von der Metropolis, die als nunmehrige Königliche Residenz sie schwer¬ 

lich fahren ließ, wie denn auch diese Kolonien selbst wohl nur durch eine solche Schirmvogtei 

gegen die Barbaren der Nachbarschaft geschützt waren. Die Nachricht des Arrian, Pharnakia 

habe vor Alters Kcrasus geheißen, hat Männert mit schlagenden Gründen auf ihr Nichts rcdu- 

ct'rt.Ä lD Dagegen kann ich nicht ermitteln, aufweiche Beweise gestützt, derselbe verdienstreiche 

Geograph behauptet: als Sinope aufhörte eine Republik zu sein, kam Trapezus in die Hände 

der Besitzer Kleinarmcniens und durch sic an Mithridates von Pvntns. 52) Dieser ueinlief) 

konnte seine Erbansprüche schon anderweitig aus dem Kolonialrecht ableiten. Vielleicht hat Män¬ 

nert seine Meinung dem Strabo") entlehnt, der die Tibarcncr und Chaldäer damals de» Klein- 

Armeniern gehorchen läßt und hinzufügt, daß ihr Gebiet sich erstreckt habe . Tquxi&vvtos 

yttl (l)uova-Aiag, wie Strabo kurz vorher in einer andern Stelle die Tibarcncr und Chaldäer 

47) Strabo p. 548. 

48) Strabo p. 556. 

49) Plutarch. Lucullus Cap. 18 

50) Anab. V., 5, 10. 

51) Gcogr. VI., 2, S. 386. 

52) a. a. O. S. 377. 

58) p. 555. 
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oberhalb Qvnig) der beiden genannten Städte setzt, woraus aber nicht gefolgert werden kann, 

daß fu'xQt hier inclusive zu verstehen ist. " ! 

Demnach halte ich Trapezus für die äußerste Ostgrenze von Mithrļdates' Erb¬ 

reich, indem für eine weitere Ausdehnung desselben in dieser Richtung mir nirgends auch nur 

die leiseste Andeutung vorgekommen ist. Eben so wenig läßt sich ermitteln, ob durch die genann¬ 

ten vier Städte die ganze Küste von Jasonion bis Trapezus behauptet worden, oder ob diesel¬ 

ben, wie anderwärts, vereinzelt liegende Kolonien gewesen, die nur vermittelst der Wasserstraße 

mit der Mutterstadt in Verbindung standen. 

Somit erstreckte sich das Reich Pontus bei dem Regierungsantritt des Mithridates längs 

dem Meere vom Flusse Parthcnius bis zur Stadt Trapezus. Fragen wir nun nach der 

Länge dieser Ausdehnung, so giebt Strabo allerdings einzelne Distanzen an, aber der beste 

Führer ist Arrian in seinem Reisebericht über die Vermessung der Küste im zweiten Jahrhun¬ 

dert, die sehr genau und zuverlässig gemacht ist und im Ganzen mit der Tabula Peutingeriana 

übereinstimmt. Die nach diesen drei Autoritäten auf mehrfache Weise gemachten Berechnungen 

und Zusammenstellungen haben folgendes Ergebniß gehabt: 

1) das Stammland von Halps bis Jasonion. 1680 Stadien, 

2) der Westflügel von Halhs bis Parthcnius.... -. 1770 - 

3) der Ostflügel von Jasonion bis Trapezus. 940 - 

also die Länge der Gesammtausdchnung — 4390 Stadien 

oder fast 110 geographische Meilen. 

In Beziehung auf die Breite des Landes sind wir nicht im Stande, eine auch nur 

einigermaßen begründete Berechnung vorzulegen. Doch glaube ich das eigentliche Mittelland im 

Durchschnitt höchstens auf 20 Meilen Breite anschlagen zu dürfen, wie auch Männert'") die 

Entfernung von der Küste bis nach Kappadokien zu 800 Stadien angiebt und sich dabei auf 

Strabo beruft. Diese Stelle in Strabo ist mir entgangen und daher bin ich gänzlich ungewiß, 

von welchem Punkte der sehr gekrümmten Küste aus diese Berechnung gemacht worden. Mag 

die Breite des Westflügels etwa zwei Meilen ausmachen, so habe ich für das östliche Gebiet 

doch gar keine Zahl. Wegen dieser gänzlichen Unkunde über die Ost-, Süd- und We st grenze 

und wegen der großen Meeresbuchten und Vorsprünge an der Nordscite möchte selbst eine unge¬ 

fähre Schätzung des Areals nach Geviertmeilen ein gewagtes Unternehmen sein, und, um nur 

irgend eine Vermuthung zu äußern, möchten 800 □ Meilen eher zu viel, als zu wenig sein. 

Dieses Land aber war, wie wir gesehen haben, durchgchends von ausgezeichneter 

Fruchtbarkeit und reich an Hülfsqucllcn aus allen Naturreichen. Neuere Reifende bestätigen 

St) Geogr. 6,2, S. 438. 



in jeder Hinsicht die vorthcilhaftc Schilderung, welche die Alten, und insonderheit Strabo, von 

dem Pontus machten. — Ueber die Volks zahl hingegen fehlen alle Nachrichten, nicht einmal 

bei den größten Städten erwähnt Strabo die Menge der Bewohner, während unsere geographi¬ 

schen Compendien die Städte meistens durch Zahlen charaktcrisircn. Im Allgemeinen glauben 

wir uns zu der Annahme berechtigt, daß die Bevölkerung des Pontus wegen der glücklichen 

klimatischen und Bodenverhältnisse sehr bedeutend gewesen sein wird. Das Tausenddörferfeld im 

Jristhal stimmt dafür, und die vielen Kriege und Schlachten des Mithridatcs geben die unge¬ 

heuersten Zahlen, jedoch wurden diese Heerhaufen nachher auch aus den anderweitig eroberten 

Ländern, so wie aus denen der Verbündeten, gezogen. — 

Was Mithridatcs Eupator mit einer solchen Grundmacht gethan, wie er die ihm zu 

Gebote stehenden Kräfte seines Erbreiches benutzt, welche Pläne er gefaßt, dasselbe zu vergrößern, 

und wie ihm dies gelungen, dies wird die Aufgabe des zweiten Buches dieser Geschichte sein. 
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